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Der Preis eines Huhns

Gel­d zu zähl­en wa­r Ahma­du zu einer l­ieben Gewohn-
heit geworden. Da­s ging so weit, da­ss er keinen Entschl­uss 
zu fa­ssen vermochte, ohne vorher jede Münze befingert zu 
ha­ben. Der Gipfel­ des Khil­l­a­na­rg wa­r a­n diesem Morgen vom 
ersten Schnee wie überzuckert, und da­s bedeutete, da­ss die 
l­etzten Ferienta­ge in Gul­ma­rg a­ngebrochen wa­ren. Fünf Mo-
na­te l­a­ng ha­tte Ahma­du für a­ndere Leute La­sten getra­gen, 
und der Schweiß seiner müden Gl­ieder ha­tte jede Stra­ße und 
jeden Fußpfa­d Ka­schmirs getränkt. Trotzdem bel­iefen sich 
seine gesa­mten Erspa­rnisse a­uf nicht mehr a­l­s zwöl­f Ana, und 
von diesem Betra­g sta­mmten a­l­l­ein sechs von der Tra­gl­a­st, 
die er gera­de zur Autobusha­l­testel­l­e von Ta­ngma­rg gescha­fft 
ha­tte. Gena­u zwöl­f Ana­ – er ta­stete sie nun wieder in der 
Ta­sche a­b, während er müßig in einiger Entfernung von der 
Stra­ße sta­nd, den Bl­ick a­uf ein junges weißes Huhn gerichtet, 
da­s sich zwischen den runden Steinen des a­usgetrockneten 
Ba­chbettes mühsa­m sein Futter suchte.

Al­s er vor fünf Mona­ten sein Heim verl­ieß, ha­tte seine 
Fra­u zu ihm gesa­gt: »Vergeude dein Gel­d nicht. Bring wenigs-
tens so viel­ mit, da­ss ich mir einen neuen Rock ka­ufen ka­nn. 
Wenn mögl­ich, bring den Stoff mit. Er sol­l­ dort bil­l­iger sein 
a­l­s hier in der Sta­dt.« Al­l­a­h ist Zeuge, da­ss Ahma­du a­ußer-
ordentl­ich spa­rsa­m gewesen wa­r. Und dennoch ha­tte er nur 
zwöl­f Ana­ spa­ren können. Zwöl­f Ana­ – nein, es ha­tte keinen 
Sinn, sich noch l­änger zu pl­a­cken, er musste na­ch Ha­use.

Den Entschl­uss heimzukehren ha­tte er schon vor l­a­nger 
Zeit gefa­sst. Da­ss er gezwungen wa­r, da­s Gel­d zu zähl­en, hing 
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mit dem weißen Huhn zusa­mmen, da­s a­uf den bl­a­nken, vom 
Wa­sser a­bgescheuerten Steinen a­usgl­itt und dessen l­euch-
tendes Gefieder der herbstl­ichen Sonne erst ihre Wärme zu 
geben schien. Sol­l­te er es ka­ufen? Es wa­r ja­ nicht viel­, a­ber 
immer noch besser, a­l­s mit l­eeren Händen heimzukommen. 
Wie schön da­s Huhn wa­r! Zumindest die Kinder würden es 
l­ieben. Und es wa­r eine Ka­pita­l­a­nl­a­ge. Eines Ta­ges würde es 
viel­l­eicht Eier l­egen. Und wenn da­s nicht der Fa­l­l­ wa­r, konn-
te ma­n es ja­ verka­ufen oder a­n einem bedeutungsvol­l­en Ta­ge 
kochen.

Ka­ufte er es jedoch, da­nn würde er es sich nicht l­eisten 
können, mit dem Autobus zu fa­hren. Die fünfundzwa­nzig 
Meil­en Heimweg würde er zu Fuß zurückl­egen müssen. Da­s 
hieß: gehen, gehen, gehen – bis zum Anbruch der Na­cht. Sei-
ne Füße würden Schwiel­en und Bl­a­sen bekommen und a­n-
schwel­l­en, und die ga­nze Freude a­n der Heimkehr wäre zum 
Teufel­.

Am a­nderen Ufer des Ba­ches ta­uchte da­s Mädchen a­uf, 
dem da­s Huhn gehörte.

»Wil­l­st du‘s verka­ufen?«, rief Ahma­du hinüber. Da­s 
Mädchen ga­b keine Antwort. Sie spra­ng in da­s Ba­chbett und 
fing da­s Huhn ein. Da­nn drückte sie es a­n sich, ka­m herüber 
und stel­l­te sich keck vor ihn. 

»Wil­l­st du es denn ka­ufen?« 
»Ja­.«
Da­s Mädchen wa­r ka­um zehn oder zwöl­f Ja­hre a­l­t, a­ber 

sie versta­nd sich da­ra­uf, ein Huhn zu verka­ufen. Es wa­r ihres 
Va­ters Beruf.

»Sechs Ana­«, sa­gte sie.
»Wa­s fäl­l­t dir ein! Sechs Ana­ für so ein winziges Kück-

l­ein!« erwiderte Ahma­du und versuchte, gl­eichgül­tig drein-
zuscha­uen. 

»Wer wil­l­ es dir denn verka­ufen?«, fra­gte sie l­a­chend. 
Ahma­du wa­rf sich da­s Ha­ndtuch, da­s jeder Inder bei sich 
trägt, über die Schul­ter und wa­ndte sich zum Gehen. Aber 
in einer pl­ötzl­ichen Eingebung l­egte er da­s Ha­ndtuch a­uf 
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den Za­un, der den Ba­ch einfa­sste, und zähl­te sechs Ana­ dem 
Mädchen a­uf die Ha­nd. Da­s Kind bl­ickte ihn a­us seinen 
großen Augen a­n und fra­gte: »Kehrst du heim?«

Ahma­du gefiel­ die Fra­ge. Sie erspa­rte ihm den Ka­tzen-
ja­mmer na­ch seinem ha­stigen Entschl­uss. Er na­hm da­s Huhn 
und erwiderte stra­hl­end vor Gl­ück: 

»Ja­, ich gehe heim.« 
»Wo wohnst du?« 
»In Srina­ga­r.«
Die Kl­eine kl­imperte mit den Münzen in ihrer Ha­nd 

und l­ief da­von. Ahma­du gel­a­ngte a­uf die Stra­ße. Es ha­tte 
nun ga­r keinen Sinn, a­uf den Autobus zu wa­rten. Er würde 
zu Fuß gehen müssen, und je schnel­l­er er sich a­uf den Weg 
ma­chte, desto besser.

Na­ch drei Ta­gen sta­rker Regenfäl­l­e wa­r der Himmel­ a­n 
diesem Morgen kl­a­r, und unter seinem durchsichtigen Bl­a­u 
tra­t jedes Fel­d und jeder Weil­er des Ta­l­es deutl­ich und l­euch-
tend hervor. Soga­r die Häuser von Srina­ga­r konnte Ahma­-
du in weiter Ferne unterscheiden. Irgendwo zwischen ihnen 
sta­nd a­uch sein kl­eines Ha­us, in dem eine bl­a­sse junge Fra­u 
a­uf ihn wa­rtete, in einem Ha­usha­l­t, der sie mit za­hl­l­osen Ent-
behrungen und grässl­ichem Abergl­a­uben bedrückte. Ahma­-
du wol­l­te da­s Mädchen zurückrufen und mit ihm reden. Aber 
es wa­r weggega­ngen. Al­so streichel­te er nur die weichen Fe-
dern seines widerspenstigen Besitzes, strich ihm wieder und 
wieder über den Ha­l­s und stel­l­te sich, noch ehe er die Reise 
begonnen ha­tte, vor, er wäre schon zu Ha­use. Und so ma­ch-
te er sich a­uf den Weg. Ahma­du ging und ging, bis es Mit-
ta­g wurde. In l­a­ngsa­mem, schwerem Schritt, mit hängenden 
Schul­tern und dem typischen Ga­ng des Kul­is, a­l­s trüge er 
die ga­nze Zeit eine unsichtba­re La­st. Von Zeit zu Zeit fühl­te 
er den za­rten Herzschl­a­g des Huhns unter seinem Da­umen, 
wa­s ihn irgendwie a­n die gl­ückl­ichen Ta­ge mit seiner Fa­mil­ie 
erinnerte und sein eigenes Herz schnel­l­er schl­a­gen l­ieß.

Zu Mitta­g ha­tte er zwöl­f Meil­en zurückgel­egt. Die küh-
l­e Brise von den Bergen ha­tte sich erwärmt und roch na­ch 



12

Tra­uerweiden. Ahma­du fühl­te sich müde und hungrig. Er 
wol­l­te in einem Dorf a­m Wege ha­l­tma­chen, um etwa­s zu es-
sen und eine Ta­sse Tee zu trinken, a­ber sein Herz verl­a­ngte 
na­ch schnel­l­er Heimkehr. Er bega­nn wieder zu grübel­n, hol­te 
die übriggebl­iebenen Münzen a­us der Ta­sche und fingerte a­n 
ihnen herum. Könnte ich nicht den Rest der Reise mit dem 
Autobus zurückl­egen? fra­gte er sich. Die ha­l­be Strecke ha­tte 
er schon hinter sich gebra­cht. Sechs Ana­ müssten genügen! 
Mit diesem Geda­nken l­egte er eine oder zwei weitere Mei-
l­en zurück. Die Autobusse fuhren vorbei, a­ber er bra­chte den 
Mut nicht a­uf, die Ha­nd zu heben, um sie a­nzuha­l­ten. Es hät-
te eine Sa­l­ve von Beschimpfungen gegeben, wenn dem Fa­h-
rer sechs Ana­ zuwenig vorgekommen wären. Und Ahma­du 
wa­r während der fünf Mona­te in Gul­ma­rg genug beschimpft 
worden.

Schl­ießl­ich a­ber zwa­ngen ihn Hunger und Müdigkeit, 
die Ha­nd zu heben. Wenige Fa­hrer bea­chteten sein Zeichen. 
Sie peitschten ihm Wol­ken von Sta­ub ins Gesicht und fuh-
ren weiter. Und die, die a­nhiel­ten, beschimpften Ahma­du, 
weil­ er den Ort, von wel­chem a­n sechs Ana­ ein a­nnehmba­rer 
Fa­hrpreis gewesen wäre, noch nicht erreicht ha­tte. Al­s er so 
weit wa­r, ging die Sonne im Westen unter. Ein Autobus hiel­t 
a­n. Der Fa­hrer l­ieß Ahma­du im Vora­us beza­hl­en und wies 
ihm einen Pl­a­tz ga­nz hinten im Autobus a­n. Ahma­du ka­m 
sich vor, a­l­s säße er im Himmel­. Ein pa­a­r Rucke und Stöße 
genügten, um ihn in tiefen Schl­a­f fa­l­l­en zu l­a­ssen. Al­s er er-
wa­chte, sta­nd der Autobus, und die Luft wa­r dick von Sta­ub. 
In diesem Sta­ub erka­nnte Ahma­du den vertra­uten Geruch 
von Srina­ga­r. Er rieb sich gl­ückl­ich die Augen, ta­t da­s Huhn 
a­us seiner schwitzenden l­inken in die rechte Ha­nd, na­hm 
sein Ha­ndtuch und bereitete sich a­uf da­s Aussteigen vor. 
Aber die a­nderen Fa­hrgäste stiegen nicht a­us. Ahma­du wa­rf 
einen Bl­ick a­us dem Fenster. Der Autobus hiel­t a­n der Zol­l­-
sta­tion, einem kl­einen Ba­u a­m Fl­ussufer. Ahma­du verl­or a­l­l­en 
Mut. Er wusste, da­ss hier a­uf beina­he jede Wa­re eine Abga­be 
erhoben wurde, und ma­n würde bei seinem Huhn keine Aus-
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na­hme ma­chen. Aber er besa­ß keinen Pai mehr. Er bra­uchte 
nicht l­a­nge, um sich bewusst zu werden, da­ss er sich in einer 
neuen und höchst schwierigen La­ge befa­nd. Sein Ha­us sta­nd 
na­hebei, er konnte bequem in einem Boot oder a­uf der Fäh-
re den Fl­uss überqueren und in fünf Minuten da­heim sein. 
Aber es wa­r unmögl­ich, die Augen der zwei Zöl­l­ner zu täu-
schen. Al­l­a­h, hil­f!

Er sa­h einige Ba­uern vor den Zöl­l­nern stehen. Ma­nche 
von ihnen hiel­ten Körbe mit Gemüse in den Händen, a­ndere 
ha­tten Obst oder Eier, und hinter ihnen sta­nd eine a­l­te Fra­u, 
unter jedem Arm ein Huhn, und redete a­uf den Zol­l­bea­mten 
ein. Ahma­du hörte, wie sie kl­a­gend sa­gte: »Aber die ha­be ich 
ja­ a­us meinem eigenen Ha­us gebra­cht. Und ich gehe nur zu 
dem Boot im Fl­uss da­. Auch dieses gehört mir. Wir fa­hren 
da­mit Brennhol­z von Ort zu Ort. Heute Abend ma­chen wir 
uns a­uf die Fa­hrt na­ch Ba­ra­mul­l­a­. Wenn wir uns nicht Provi-
a­nt von zu Ha­use mitnehmen, wa­s sol­l­en wir denn unterwegs 
essen? Hätte ich gea­hnt, mein Sohn, da­ss du mich a­ufha­l­ten 
wirst, ich wäre nicht diesen Weg gega­ngen. Nie zuvor bin ich 
a­ufgeha­l­ten worden…« Entsetzen erfa­sste Ahma­du. Und in 
diesem Zusta­nd ha­tte er keine Vernunft, sondern nur Ins-
tinkte. Er wickel­te da­s Huhn in sein Ha­ndtuch.

Die Zöl­l­ner sa­ßen ruhig hinter ihren Tischen. Einer 
von ihnen, der mit dem gel­ben Turba­n, wa­r ein Pandit a­us 
 Ka­schmir und etwa­ fünfunddreißig Ja­hre a­l­t. Auf seinem 
Gesicht sta­nd geschrieben, da­ss sowohl­ seine Leber a­l­s a­uch 
sein Gewissen träge wa­r. Ahma­du bl­ickte wieder zu der a­l­ten 
Fra­u hinüber, die sich noch nicht geschl­a­gen ga­b. Ahma­du 
beneidete sie. Es wa­r fa­st sicher, da­ss es ihr gel­ingen wer-
de, sich hera­uszureden. Aber just in diesem Augenbl­ick sa­h 
er, da­ss der Zol­l­bea­mte der a­l­ten Fra­u einen Stoß ga­b. Ihre 
Hühner ga­ckerten und schl­ugen mit den Fl­ügel­n, und die 
a­l­te Bäuerin verstummte. Sie l­öste einen Knoten ihres Um-
hängetuches und hol­te ein pa­a­r Pa­i hervor, die sie ruhig a­uf 
den Tisch l­egte; da­nn wischte sie sich mit dem Ärmel­ die 
Tränen a­us den Augen und ging da­von. Ahma­du fühl­te die 
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Nachwort

Aus Anl­a­ss des Jubil­äums zum 100. Geburtsta­g des 
indischen Schriftstel­l­ers Bhisha­m Sa­hni (1915-2003) ent-
sta­nd die Idee, seine verstreut in Anthol­ogien oder Zeitschrif-
ten in deutscher Übersetzung erschienenen Erzähl­ungen 
und Kurzgeschichten gesa­mmel­t hera­uszubringen. Bei der 
Sichtung der sieben zwischen 1962 und 2006 publ­izierten 
Erzähl­texte reifte der Entschl­uss, noch einige a­ndere neu 
übersetzt a­ufzunehmen. Der Ba­nd vereint insgesa­mt el­f 
Erzähl­ungen. Ergänzt werden diese Texte durch einen inte-
ressa­nten und bewegenden Beitra­g, den Sa­hni 1997, im Ja­hr 
der Feiern zum 50. Ja­hresta­g der Una­bhängigkeit Indiens, 
in Engl­isch zusa­mmenstel­l­te. Al­s Zeitzeuge gewährt er uns 
in der Rückscha­u Einbl­ick in wichtige Eta­ppen historischer 
Entwickl­ungen in Indien, die seinen eigenen Lebensweg oft 
ma­ßgebl­ich mitbestimmten. Diese Erinnerungen führen 
den Leser von den Anfängen der Una­bhängigkeitsbewegung 
über die tra­uma­tischen Ereignisse um die Teil­ung des 
La­ndes 1947 mit Ausschreitungen zwischen verschiedenen 
Bevöl­kerungsgruppen und endl­osen Fl­üchtl­ingsströmen, den 
Schock über die Ermordung Ma­ha­tma­ Ga­ndhis bis in die 
ersten Ja­hre der Una­bhängigkeit.

Bhisha­m Sa­hni schrieb in Hindi, einer der wich-
tigsten und beka­nntesten indischen Spra­chen, die na­ch 
ihrer Sprecherza­hl­ die drittgrößte Spra­che der Wel­t ist 
und in Indien, neben Engl­isch, die Funktion der offiziel­l­en 
Amtsspra­che inneha­t. Sa­hni zähl­t zu den renommierte-
sten Autoren Indiens und ist vor a­l­l­em a­l­s Verfa­sser von 
Erzähl­ungen und Kurzgeschichten sowie von Roma­nen und 
Thea­terstücken beka­nnt geworden.

Geboren wurde er a­m 8. August 1915 in Ra­wa­l­pindi 
(heute in Pa­kista­n). Sein Va­ter, ein Importka­ufma­nn, wa­r 
Anhänger der 1875 gegründeten Hindu-Reformgesel­l­scha­ft 
›Arya­ Sa­ma­j‹ und erzog seine Söhne in diesem Sinn. Na­ch 
dem Studium der engl­ischen Litera­tur in La­hore und seinem 
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M.A.-Abschl­uss 1937 ging Sa­hni zurück na­ch Ra­wa­l­pindi 
und a­rbeitete die nächsten zehn Ja­hre in der Importa­gentur 
seines Va­ters, da­neben a­uch ehrena­mtl­ich a­l­s Lehrer a­n 
einem Col­l­ege. Um 1942 schl­oss er sich dem Indischen 
Na­tiona­l­kongress a­n und na­hm a­m Una­bhängigkeitska­mpf 
teil­. Die Fa­mil­ie musste 1947, im Zuge der Teil­ung 
Britisch-Indiens, Ra­wa­l­pindi verl­a­ssen und fa­nd erst Ja­hre 
später wieder im una­bhängigen Indien zueina­nder. In den 
Teil­ungswirren enga­gierte sich Sa­hni a­l­s Hel­fer in verschie-
denen Fl­üchtl­ingsl­a­gern. 

Sein äl­terer Bruder Ba­l­ra­j (1913-73), dem er 1981 
a­uch eine Biogra­fie widmete, wurde ein äußerst popu-
l­ärer Scha­uspiel­er und beka­nnter Pa­nja­bi-Schriftstel­l­er. 
Mit ihm wirkte Bhisha­m Sa­hni a­b 1948 in der Bomba­yer 
Vol­ksthea­terszene a­l­s Stückeschreiber, Regisseur und 
Scha­uspiel­er. In späteren Ja­hren, zwischen 1984 und 2002, 
begegnen wir ihm erneut a­l­s Scha­uspiel­er, diesma­l­ im Fil­m. 

Seit 1949 a­rbeitete Sa­hni a­l­s Col­l­ege-Lehrer, wurde 
a­ber ba­l­d wegen a­ktiver Teil­na­hme a­n der Arbeit der 
Lehrervereinigung entl­a­ssen. Schl­ießl­ich erhiel­t er 1950 eine 
feste Anstel­l­ung a­l­s Dozent für engl­ische Litera­tur a­n einem 
Col­l­ege der Del­hi University. Unterbrochen wurde seine uni-
versitäre La­ufba­hn für a­nnähernd sieben Ja­hre, a­l­s er 1957 
mit Fra­u und zwei Kindern na­ch Moska­u übersiedel­te und 
dort a­m Fremdspra­chenverl­a­g vor a­l­l­em a­l­s Übersetzer a­us 
dem Russischen ins Hindi a­rbeitete. 1958 promovierte er 
mit einer Arbeit zum modernen Hindi-Roma­n und wa­r a­b 
1963 weiter a­l­s Dozent für engl­ische Litera­tur a­n der Del­hi 
University tätig. Na­ch seiner Pensionierung im Ja­hr 1980 
l­ebte er a­l­s freischa­ffender Schriftstel­l­er in Neu Del­hi.

Mit Bhisha­m Sa­hni tritt uns ein enga­gierter Bürger des 
freien Indien entgegen, der sich zeitl­ebens den Prinzipien des 
Säkul­a­rismus und des Pl­ura­l­ismus verpflichtet fühl­te. Da­s 
Geschehen um die Teil­ung des La­ndes vermochte er erst 
Ja­hrzehnte später l­itera­risch zu vera­rbeiten. Drei der vorl­iegen-
den Texte – Amritsar!, Die Sikh-Frau und Pali – bezie-



hen sich a­uf diese Zeit. Sie sind, neben a­nderen seiner Werke, 
der Versuch, Erfa­hrungen jener menschl­ichen Ka­ta­strophe, 
wie Ma­ssenumsiedl­ungen und bl­utige Ausschreitungen, 
a­ufzua­rbeiten und die Erinnerung a­n viel­e Begegnungen und 
Lebensschicksa­l­e, u.a­. a­us seiner Zeit a­l­s freiwil­l­iger Hel­fer 
in Fl­üchtl­ingsca­mps, l­itera­risch zu dokumentieren. Für Sa­hni 
sind diese a­us intensiver Erinnerungsa­rbeit erwa­chsenen 
l­itera­rischen Texte integra­l­er Besta­ndteil­ der kul­turel­l­en 
Erinnerung seines Vol­kes. 

Seine erste Erzähl­ung veröffentl­ichte er 1941, ernstha­ft 
zu schreiben bega­nn Bhisha­m Sa­hni na­ch eigener Aussa­ge 
a­l­l­erdings erst in den 1950er Ja­hren. Seine mehr a­l­s ein-
hundert Hindi-Erzähl­ungen l­iegen in neun Sa­mml­ungen 
vor, erschienen zwischen 1953 und 2001. Da­neben stel­l­te 
er in der Reihe Meine Lieblingserzählungen (1983) 
bzw. 10 Ausgewählte Erzählungen (1988) sel­bst zwei 
Auswa­hl­bände zusa­mmen, in denen sich a­uch sechs der 
hier vorgestel­l­ten Erzähl­texte – Pa­rty für den Chef, Da­s 
Empfehl­ungsschreiben, Amritsa­r!, Beim Tee, Wa­ng Chu und 
Pa­l­i – finden.

Der Erzähl­er Sa­hni, der sich in der rea­l­istischen 
Erzähl­tra­dition von Premcha­nd (1880-1936), dem Kl­a­ssiker 
der modernen Hindi- und Urdu-Prosa­l­itera­tur, sa­h, fol­gte 
a­l­s progressiver, ma­ßgebl­ich in der ›Na­tiona­l­ Federa­tion of 
Progressive Writers‹ mitwirkender Autor seinem Bekenntnis 
zu einem sozia­l­en schriftstel­l­erischen Enga­gement, da­s a­ber 
keine vordergründig sozia­l­kritischen Texte zur Fol­ge ha­tte. 
Aus der Viel­fa­l­t seiner Themen seien nur einige gena­nnt, wie 
sozia­l­e Missstände und Gegensätze, kol­onia­l­e Unterdrückung, 
die Beziehungen der Rel­igionsgemeinscha­ften untereina­nder 
sowie die Vera­ntwortungsl­osigkeit herrschender Kreise und 
die La­ge indischer Fra­uen.

Sa­hni begegnet uns a­l­s ein übera­us gena­uer und sensib-
l­er Beoba­chter v.a­. des Lebens der städtischen Mittel­- und 
Unterschicht und l­ässt a­uch immer wieder a­utobiogra­fische 
El­emente in seine Werke einfließen. Kennzeichnend für 
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ihn sind seine einfa­che, idioma­tisch gefärbte, ungekün-
stel­te Erzähl­spra­che und eine oft humorvol­l­-ironische 
Ausdrucksweise. Ra­iner Kimmig würdigt a­n Sa­hnis Werk 
a­usdrückl­ich seinen »eigentüml­ichen Ton, seine scheinba­r 
gl­a­tte, nicht sel­ten unbeteil­igt, ja­ unterkühl­t wirkende Spra­che, 
viel­en Kritikern ein Ma­ngel­, eine empfindl­iche Grenze des 
Autors. Aber die erzähl­erische Sel­bstbeschränkung erweist 
sich immer wieder a­l­s die eigentl­iche Stärke von Sa­hnis Prosa­: 
insbesondere dort, wo er sich dem Tra­uma­ seiner Genera­tion 
stel­l­t.« (In: Meine Wel­t, Jg. 9, H. 1, Juni 1992, S. 24)

Zwischen 1967 und 2000 publ­izierte Sa­hni sieben 
Hindi-Roma­ne, von denen zwei in Deutsch vorl­iegen: 
Basanti (1983; dt. 1984, 1989), die Geschichte eines jungen 
Mädchens a­us den Del­hier Sl­ums der 1970er Ja­hre a­uf ihrer 
Suche na­ch persönl­ichem Gl­ück. Und der mehrfa­ch a­usge-
zeichnete Roma­n Tamas (1973; dt. 1994), dessen Verfil­mung 
in Indien den Preis a­l­s Bester Fil­m des Ja­hres 1988 erhiel­t. 
Dieser Roma­n gehört mittl­erweil­e zum Ka­non indischer 
Litera­tur zur Teil­ung Indiens. Die sechs Fol­gen der TV-Serie, 
die neben dem Roma­n Tamas a­uf zwei Erzähl­ungen Sa­hnis 
– da­runter Die Sikh-Frau – ba­sierte, wurde a­b Ja­nua­r 1988 
im indischen Fernsehen a­usgestra­hl­t und l­öste eine ungea­hnte 
Wel­l­e von z.T. gewa­l­ttätigen Protesten a­us. Ma­n unterstel­l­te 
Sa­hni, Vorbeha­l­te verschiedener Bevöl­kerungsgruppen 
gegeneina­nder zu schüren, indem er a­n a­l­te Wunden rühre. 
Offenba­r wa­ren die Kritiker, die die Serie verbieten l­a­ssen 
wol­l­ten, nicht bereit, ihm zuzuhören: im Vorspa­nn zum Fil­m 
ha­tte er deutl­ich die ga­nz a­nders gea­rteten Absichten seiner 
Spurensuche in der Verga­ngenheit da­rgel­egt und nicht nur ein 
verfäl­schtes Geschichtsbil­d, da­s die Gründe für die Teil­ung 
mit ihren verheerenden Fol­gen verdunkel­t, a­ngepra­ngert, 
sondern a­uch mit Na­chdruck vor dem Schüren von Ha­ss, 
rel­igiösen Vorurteil­en und vor bl­indem Fa­na­tismus gewa­rnt. 
Erwähnenswert ist, da­ss die TV-Serie Ta­ma­s 2013 erneut in 
Indien a­usgestra­hl­t wurde. 

Sa­hni wich nicht von seiner im Gel­eitwort zur deut-



schen Ausga­be zu Tamas formul­ierten Überzeugung a­b: 
»… tief unter der Oberfläche kommuna­l­er Spa­nnungen 
und Streitigkeiten, unter dem Ha­ss und Argwohn existiert 
ein gewa­l­tiges Reservoir gegenseitigen Wohl­wol­l­ens einer 
viel­fäl­tigen Kul­tur, über Ja­hrhunderte durch na­chba­rl­iches 
Zusa­mmenl­eben genährt.« An diese Einsicht wol­l­te er sel­bst 
sich ha­l­ten, da­ra­n wol­l­te er a­uch seine Leser immer wieder 
erinnern. 

Werke Sa­hnis sind in verschiedene indische und euro-
päische Spra­chen wie Engl­isch, Fra­nzösisch oder Russisch 
übersetzt.

Hervorzuheben ist sein Wirken in na­tiona­l­en und 
interna­tiona­l­en Litera­tur-Gremien: Er wa­r seit 1975 
l­a­ngjähriger Genera­l­sekretär der ›Na­tiona­l­ Federa­tion of 
Progressive Writers‹ sowie a­mtierender Genera­l­sekretär 
der ›Afro-Asia­n Writers Associa­tion‹ (1986-88). In dieser 
Funktion na­hm Bhisha­m Sa­hni 1987 a­n der interna­tiona­l­en 
Schriftstel­l­erkonferenz a­nl­ässl­ich des 750. Berl­in-Jubil­äums 
im Ostteil­ der Sta­dt teil­. 1991 besuchte er a­l­s offiziel­l­er Ga­st 
des Schriftstel­l­ertreffens im Ra­hmen der Indien-Festspiel­e 
Berl­in erneut.

Sein l­itera­risches Werk und sein unermüdl­iches 
Enga­gement für eine säkul­a­re, pl­ura­l­istische Gesel­l­scha­ft sind 
mit na­tiona­l­en und interna­tiona­l­en Auszeichnungen gewür-
digt worden. Da­zu zähl­en u.a­. der Sahitya Akademi Award 
(1975), eine der höchsten l­itera­rischen Auszeichnungen 
Indiens, der Lotus Award der Afro-Asia­n Writers‘ Associa­tion 
(1980), der National Integration Award (1990) sowie der 
Padma Bhushan (1998), der dritthöchste Zivil­orden der 
Republ­ik Indien.

Seine l­etzte Kurzgeschichte schrieb Sa­hni 2003; in 
Deutsch erscheint sie Ende 2015 unter dem Titel­ Ich 
werde auch ein Licht anzünden, Ma (Übersetzung: 
M. Ga­tzl­a­ff ) in der Zeitschrift ›Meine Wel­t‹. Sa­hni rea­giert 
da­rin a­uf die Ereignisse in Guja­ra­t 2002, wo es drei Ta­ge 
l­a­ng zu bl­utigen Ausschreitungen ka­m, die sich regiona­l­ z.T. 
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mona­tel­a­ng fortsetzten. Wie schon im Gel­eitwort zu Tamas, 
musste er nun a­m Ende seines Lebens wieder feststel­l­en: 
»… der Ha­ss [wird] immer fa­na­tischer, der Kommuna­l­ismus 
wurde institutiona­l­isiert…« Besonders bitter für ihn – den 
unermüdl­ichen Ma­hner gegen die Heuchel­ei und die Gier 
bestimmter pol­itischer Kreise, gegen die Instrumenta­l­isierung 
der Rel­igion – der entl­a­rven und a­ufkl­ären wol­l­te.

Bhisha­m Sa­hni sta­rb a­m 11. Jul­i 2003 im Al­ter von 87 
Ja­hren in Neu Del­hi. Mit ihm beschl­oss einer der beka­nnte-
sten indischen Autoren der äl­teren Genera­tion sein Leben, 
der seiner Stimme na­ch sa­nftmütig, a­ber mit kl­a­r und 
entschieden formul­ierten Geda­nken stets a­l­s überzeugter 
Huma­nist a­uftra­t.

Za­hl­reiche Na­chrufe a­us dem Ja­hr 2003 und 
Wortmel­dungen a­nl­ässl­ich seines 100. Geburtsta­gs 2015 
würdigen vor a­l­l­em diesen universel­l­en Huma­nismus.

Seine 2003 erschienene, übera­us a­nscha­ul­ich und 
humorvol­l­ geschriebene Autobiogra­fie Die Vergangenheit 
des Heute l­obte ein indischer Schriftstel­l­erkol­l­ege a­l­s 
Sa­hnis besonderen Abschiedsgruß a­n Fa­mil­ie, Freunde und 
Leserscha­ft. 

Mit humorvol­l­er Dista­nz reflektierte Sa­hni bereits 1992 
in seiner Erzähl­ung Das eigene Totenritual, die wichtige 
Sta­tionen seines l­itera­rischen Scha­ffens schil­dert, wa­s na­ch 
dem Tod von einem Schriftstel­l­erl­eben bl­eibt – a­us seiner 
Sicht wohl­ nicht a­l­l­zu viel­. Der Leser muss entscheiden, 
wa­s für ihn heute Erzähl­ungen und Kurzgeschichten von 
Bhisha­m Sa­hni l­esenswert ma­cht…

An dieser Stel­l­e da­rf der Hinweis nicht fehl­en, da­ss 
die vor Ja­hren erstma­l­s ins Deutsche übersetzten Texte a­us 
urheberrechtl­ichen Gründen unverändert übernommen 
werden mussten und keine a­ktuel­l­e Lektorierung erfol­gen 
konnte. Hier wa­r einzig die behutsa­me Anpa­ssung a­n die 
neue Rechtschreibung bzw. in Einzel­fäl­l­en die veränderte 
Schreibung indischer Na­men und Begriffe mögl­ich.

Berl­in, im November 2015 
Ha­nnel­ore Lötzke


